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Der Choral steht im Zentrum des liturgischen
Orgelspiels. Und dessen Betreuung auch im
Zentrum der materiellen Beziehung zu unseren
Arbeitgebern. Kaum jemand wird dies in Abrede
stellen wollen. Die Ansprüche, welche das Musi-
zieren der Orgel mit der Gemeinde stellt, werden
aber regelmässig unterschätzt. Ein Choral ist
kein Orgelstück wie jedes andere. Einfach nur
richtige Töne abzuspielen reicht nicht (wenn es
beim Musizieren überhaupt je reicht …). Ande-
rerseits: Ein Choral ist primär einmal ein Orgel-
stück wie jedes andere. Der Notentext muss
zunächst richtig gespielt werden. Nur vermeint-
lich ein Widerspruch! Choralspiel ist eben ein
besonderes Orgelspiel, es ist ein Miteinander
zweier ungleicher Partner.

Anstelle eines «Lehrgangs» sammle ich nun
Gedanken, um die langjährigen, reichhaltigen
und meist fruchtbaren Erfahrungen eines Orga-
nisten- und Lehrerdaseins in den folgenden sie-
benteiligen Früchtekorb hineinzulegen. Es ist
ein Anfang ohne Ende, und es werden sicher
noch Erfahrungen anderer hinzufliessen. Ich be-
schränke mich hier auf gewöhnliche Kantional-
sätze unseres neuen Gesangbuches. Um es gleich
vorwegzunehmen: Ich gestehe freimütig ein,
dass das Gemeindesingen eine lebenslange Lern-
reise ist. Und: Läuft ein virtuoser Musiker nicht
eher Gefahr, die singende Gemeinde zu über-
spielen als all jene Kolleginnen und Kollegen, die
sich jeden Choral sorgfältig erarbeiten müssen
und dabei viel mehr Gespür an den Tag legen?

Das Miteinander des Gemeinde-
gesangs ist dann erfolgreich,
wenn wir Organistinnen und
Organisten …
… vor, beim und nach dem Spielen genüsslich at-
men als Überlebensmassnahme für uns Musizie-
rende und unseren Gesang.
«Leider» hat die Elektrizität die Kalkanten ver-
drängt. Der Dreh mit dem Schlüssel genügt, und
endlos wie eine Aufführung von Wagners «Ring»
schöpft ein Motor Luft, stundenlang, tagelang.
Ganz anders bei singenden Menschen: Sie haben
keinen Schalter, keine Strompreise, sondern at-
men noch von Hand, das heisst tatsächlich mit
dem Herz! Auch wir Orgelleute. Nur brauchen

wir fürs Spiel auf dem Gedackt 8’ nicht weniger
Luft als im Pleno, und umgekehrt: ein Flat-Tax-
Windsystem!

Singen hat seine Zeit, Schweigen hat seine
Zeit – und auch Atmen. Gönnen wir uns den
Atem, gönnen wir der Musik und dem Text die
Kunst des Pausemachens. Denn am siebten Tag
hielt auch unser Schöpfer inne. Ist das natürliche
Innehalten in einer gelösten Stille möglicherwei-
se jener «Akzent», der einen Gottesdienst von
anderen «Events» unterscheidet? Kürzlich erlebte
ich in einer katholischen Wortfeier, dass das
gemeinsame Schweigen durch eine Klangschale
ein- und ausgeläutet wurde.

Eine Bemerkung zu den Intonationen: Sie
sind das grosse Einatmen und «Aufstehen» zum
Gesang. Achten wir darauf, dass vor der ersten
Strophe ein geführtes Atmen geschieht. Erstaun-
licherweise hilft es nur schon, die Intonation bei
Dominantanfängen auf der Tonika (und umge-
kehrt) zu beenden. Das «Absitzen» nach der In-
tonation bleibt aus.

Es gibt Kanzelleute, die, voller guter Vorsätze
und dazu noch lautsprechergestützt, allen lei-
tend voraussingen, kürzere Pausen machen und
mich an jene Geschichte mit Gregor Piatigorsky
erinnern, wo dieser vor lauter engagiertem Mit-
singen beim emotionalen Höhepunkt von Bachs
Matthäuspassion, beim dramatischen Volksruf
«Barrabam!», zu früh in die vorausgehende Vier-
telpause hineinbrüllte (nachzulesen in: Mein
Cello und ich, DTV, S. 88).

Die Erfahrung zeigt doch, dass die Gemein-
de immer leicht nach dem ersten Orgeleinsatz
zusteigt und entsprechend über die Schlussnote
der Orgel hinaussingt. Zunächst achten wir da-
rauf, am Verszeilenende leicht früher wegzu-
gehen, um nach der Pause einen Apostroph zu
spät weiterzuspielen. So schlagen wir dem Ge-
meindeensemble ein ganz kleines Schnippchen.
Und siehe da, auf diese Weise singen wir spielend
und spielen wir singend Strophen um Strophen
im Takt! Achten wir zudem darauf, dass wir
ein Schlussritardando erst bei der letzten Strophe
bilden. Dann bleibt der Zusammenhalt ge-
währleistet, das zwischenstrophliche «Absitzen»
wird, trotz gebührender Pause, weniger passie-
ren.

Rudolf MeyerlMiteinander singen wir…
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Merkwürdig auch jene Tatsache, dass kräfti-
ge Subbässe oder Holzprinzipale 16’ den Ge-
meindegesang zwar in den Boden verwurzeln,
aber infolge meist hörbar verspäteten Anspre-
chens eine leichte Atemführung behindern.
Warum nicht Genfer Psalmen oder Morgenlie-
der partiturgemäss äqual und ohne 16’ beglei-
ten? Haben wir an unserer Orgel hingegen deut-
sche 16’-Barockzungen, die nicht die Marseil-
laise in der Kehle führen, eignen sich diese
am schönsten, den Bass fagottmässig und ohne
Labial-16’ mitzuzeichnen. Überhaupt: Bläseri-
sches Registrieren erinnert die Gemeinde mehr
ans Atmen als an Streicherklänge, denn der Gei-
genbogen kommt ohne Atemschöpfen über die
Runden.

Noch eine Warnung an Kirchenchöre auf der
Empore, vor oder neben der Orgel und ausser
Sichtweite der Gemeinde: Sie sind die «Elitesän-
gergruppe» und möchten, wie geübte Berggän-
ger, etwas zügiger durchs Lied schreiten. Oft
gerät alles auseinander, oder die Gemeinde im
Schiff unten stellt auf Zuhören um.

… das Orgeln beim Spiel vergessen und ans Singen,
Blasen und Sprechen denken.
Finger- und Fusssätze sind bloss Zweck und
nicht mehr. Der eingeübte vierstimmige Satz ist
als Partitur zu verwirklichen und nicht als «Or-
gelstück mit Gemeinde» wie ein Café complet.

Stellen wir uns bei solchem Partiturspiel eine
Bläsergruppe vor und pflegen wir dementspre-
chend ein sprechendes, luftiges Legato. Und pas-
sen wir auf, dass unser Gemeindegesang nicht
von einer hellen Mixtur wie von einem Teppich-
messer zerschnitten wird. Suchen wir doch nach
Registrierungen für unsere Sing-Partitur (Nähe-
res weiter unten).

… Takt und Text erkannt haben.
Bekanntlich ist ein Gemeindelied die Ehe zwi-
schen Herr Text und Frau Musica: Partnerschaft-
lich hat das eine Mal sie den Vortritt, das andere
Mal er. Und beide haben als gemeinsamen Nen-
ner den Takt «qui fait la musique».

Wir können die Lieder grob nach drei Ak-
zentmerkmalen voneinander unterscheiden:
– Monodien, aus der «altkirchlichen» Gregoria-

nik stammend, sind textlich akzentlos und ver-
tragen ein richtiges Legato, am schönsten ok-
tavierend und unharmonisiert (RG 392 Gelo-
bet seist, du, Jesu Christ; RG 822 Steh auf,
Herr, Gott, die Zeit ist nah).

– Madrigaleske Lieder, von der Allemande der
Barockzeit (RG 594 Nun ruhen alle Wälder)
bis zum geistlichen Madrigal (RG 683 Gib dich
zufrieden und sei stille; RG 33 Singt mit froher
Stimm, Völker jauchzet ihm) rufen nach einer
sorgfältigen und oft strophenvariablen, akzent-
setzenden Vertikalbegleitung. Durchgehendes
Legato oder angebundene Auftakte walzen die
ganze musikalisch-textliche Anmut danieder
(Beispiele 1, 2 und 3). Zu dieser Gattung
gehören übrigens auch sämtliche sogenannten
modernen Lieder im Gesangbuch «Rise up».
Nur kann es hier die akzentneutrale Orgel nie-
mals mit dem Klavier aufnehmen.

– Getragene Andachtslieder, die eigentlich «sos-
tenuto» nach innen klingen, sind nach ihren
Text-Hauptakzenten zu akzentuieren. Da ist
kein Heben und Senken, sondern blosses
Nachdrücken am Platze, so beim Trauergottes-
dienst-Hit RG 695 («So nimm denn meine
Hän-de und führe mich, bis an mein selig En-
de und ewiglich. Ich kann allein nicht ge-hen,
nicht einen Schritt; wo du willst gehn und ste-
hen, da nimm mich mit»).

… die Liedweise, gemäss Punkt drei, zunächst sel-
ber gesungen haben und vom blossen Vokalisten-
dasein erlösen.
Das Sprechen beim Singen fällt selbst ganz gros-
sen Starsängerinnen und -sängern schwer, und
es klingt dann oft so, als sei der Text der Melodie
im Wege. Deshalb benötigen wir bei vielen
Opernaufführungen ein Textheft. Oft geht es
mir als auswärtigem Gast in einem Gottesdienst
gleich: Der kollektive, gemächliche Strom der
Stimmen singt etwa «Lobedenherrendenmächti-
genkönigderehren». Nie im Leben würden die
Singenden das entsprechende Gedicht so vorle-
sen, denn da gibt es ja eine unglaublich reiche
Gliederung in Verszeilen, Hebungen und Sen-
kungen und oft auch den ordnenden Versfuss!
Und all dies haben die Komponisten in ihre Lie-
der, egal welcher Form, übertragen. Jemand, der
das Singen leitet, zeigt ja mit den Gesten genau
diese Betonungen an.

Alfred Pfister, mein verehrter Vorgänger an
der Winterthurer Stadtkirche, überliess mir sein
Choral-Begleitbuch. Er hat sich die verschiede-
nen Atemzäsuren eingezeichnet (Beispiel 4).
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… wir spielen, als würden wir mit unseren Orgel-
tönen zu den Singenden hinzutreten und nicht
umgekehrt.
Haben Sie sich auch schon über jene Pfarrerin-
nen oder Pfarrer gefreut, die beim «Unser Vater»
in die Schlichtheit der Gemeinde einmünden
und auf lautes Vorbeten verzichten? Diese vor-
bildliche Haltung ist auch beim Orgelspiel, bei
entsprechend sanglicher Registrierung, möglich.

Rauschende Plena sind eben nur dann rau-
schend wie ein harmonisches Geläut, wenn
geräumige Akustik eine Klangverschmelzung im
Sinne des französischen Plein-Jeu optimal er-
möglicht. In unseren Landen verfügen nur
Münster und grössere Klosterkirchen über sol-
che Generosität. Ansonsten kennen wir die ber-
nischen Verhältnisse, wo die Landeskirche bei
der nachreformatorischen Wiedereinführung
der Orgel finanziell nur half, wenn ein Cornett
ins Manual zu stehen kam – als Ersatz für den
früheren Zinkenklang. Und der vierstimmige
Satz, auch ohne 16’-Bass, weist dort, so etwa in
Lauenen (J. J. Weber, 1816) oder Würzbrunnen
(P. Schärer, 1785) im Alt ein vierstimmiges Hin-
und Herspringen zwischen Begleitung und zwei-
ter Cornettstimme auf. Also könnten ähnliche
Registrierungen sehr gut passen. Immer erstaun-
lich sind verschiedene Formen von Zungen-
Grundstimmen-Registrierungen oder eben
Quint-Terz-Mischungen. Obertöniges wird oft
schon mit einer Oktave 2’ giftig. Deren Anbin-
dung an die 8’-Basis ist durch eine kräftige
Quinte 22⁄3’ jedoch gewährleistet.

… sogar die Männer zum Singen bringen, wenn
im Orgelklang auch deren Stimme zu vernehmen
ist.
Gemäss sämtlichen Begleitsätzen liegt die Melo-
die im Sopran, basta. Im Genfer Psalter war das
doch anders: Dort liegt der Cantus firmus im
Tenor (welcher von tenere = halten, führen
kommt). Entsprechende Aushilfen sind mög-
lich, sobald wir den Cantus firmus in 16’-Lage
mitspielen: entweder den ganzen Satz mit 16’ (wie
im französischen Plein-Jeu) oder den Sopran se-
parat mit 16’ oder auf 8’-Basis eine Oktave tiefer
gegriffen, was besonders auf Rückpositiven sehr
reizvoll klingt. Oder wir spielen den Satz so, dass
das Pedal mit 8’-Zunge im rechten Fuss den
Cantus «abschreitet» und mit dem linken den
Bass legt (vgl. Franz Tunders «Jesus Christus un-
ser Heiland», 1. Versus). Solches erlernte ich, als
bei der militärischen Dienstentlassungsfeier in

meiner damaligen Stadtkirche Burgdorf das Be-
resinalied allein von Männerkehlen offenbart
wurde und der gegebene Liedsatz nicht einfach
komplett in den Männerkeller versenkt werden
konnte. Keine Angst vor Non-Legato, denken
Sie an die Wege eines Posaunenzuges und an die
dazugehörige Ton-an-sprache! (Notenbeispiel 5
anhand von RG 235 «Nun danket all und brin-
get Ehr»).

… bei gängigen Liedern offen musizieren. 
Je besser und selbstständiger die Gemeinde singt,
umso weniger benötigt sie Stütze oder Partitur-
spiel. Lassen wir doch die Leute mal singen: 
– Wir geben den Anfang und kommen erst wie-

der beim Verszeilenschluss (Beispiel 6).
– Wir improvisieren eine Oberstimme dazu

(Beispiel 7). Möchte jemand mit einem Instru-
ment zum gegebenen vierstimmigen Satz mit-
spielen, so klingt die Altstimme in der oberen
Oktave, was immer sehr reizvoll ist und noch
dazu einfach zu lesen ist.

– Wir legen Orgelpunkte, solange es geht (Bei-
spiel 8).

– Wir figurieren die gegebene Begleitung durch
alle Stimmen (Beispiel 9).

– Wir bereichern den gegebenen Satz bis zum
mehrstimmigen Harmoniefest, das lediglich
durch den Continuo des Satzes choralstützend
bleibt (Beispiel 10).

Aber aufgepasst: Wir könnten böse miteinander
«ausleeren», wenn wir nicht jederzeit (!) bei Un-
sicherheiten in den «gemeindegängigen» Nor-
malsatz zurückfinden. Er bleibt das Sicherungs-
seil für alle Notfälle! Und je weniger ein Lied
bekannt ist, desto rudimentärer führen wir: ge-
gebenenfalls nur in Oktaven, dann vielleicht mit
liegenden Basstönen, danach mit dem ausge-
schriebenen Bass und erst mit der Zeit dann mit
der Ergänzung zum vollstimmigen Satz.

Es gibt nichts Schöneres auf Erden, als wenn
versammelte, gesammelte Menschen miteinan-
der singen. Dazu spielt die Orgel und nicht um-
gekehrt. Dann könnte sich vielleicht der Him-
mel über uns eine Spalte weit auftun, frei nach
dem Lied «… das ist die fröhliche Stadt und der
Gott mit dem Antlitz des Menschen».
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